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Christin Sager

Zur Pädagogisierung kindlicher Sexualität
Diskursivierungen über die „kindliche Unschuld“, die  

„Befreiung der kindlichen Sexualität“ und  
die „Frühsexualisierung der Kinder“

Die Idee von der ‘kindlichen Unschuld’ und ihre Beständigkeit in 
der Pädagogik

Die kindliche Sexualität und die Frage der Sexualerziehung zählen Foucault zu-
folge ebenso wie die Hysterisierung des weiblichen Körpers, die Sozialisierung 
der menschlichen Reproduktion sowie die Psychiatrisierung der ‘perversen’ Lust 
zum Sexualitätsdispositiv, das ab dem 18. Jahrhundert das Allianzdispositiv über-
lagert hatte. Das Ziel des Sexualitätsdispositivs sei auf die „Intensivierung des 
Körpers“ ausgerichtet (Foucault 1983: 126-129) und alle vier Elemente würden 
einen produktiven Charakter aufweisen, da sie auf die Generativität ausgerich-
tet seien – also auf eine heterosexuelle, reproduktive, aber damit zugleich eine 
‘erwachsene’ Sexualität.

Dies war auch die sexualpädagogische Ausrichtung der Nachkriegsjahre und 
der jungen Bundesrepublik. Der politische und wirtschaftliche ‘Neuanfang’ wurde 
genutzt, um die Vergangenheit vermeintlich zu überwinden. Im Zentrum stand 
hierbei auch der Wunsch nach „Normalisierung“ im Privaten. Der Nationalsozi-
alismus und der Holocaust, der Krieg und die Kriegsfolgen wurden vielfach ver-
drängt, die sogenannte ‘stumme Generation’ privatisierte bestimmte Erfahrungen, 
Erinnerungen und Erschütterungen und hüllte sie – teilweise jahrzehntelang – in 
einen ‘Deckmantel des Schweigens’. Offensiv wurde anstelle dessen „nach vorn 
geblickt“ und nach ‘innen’, in die Familie, zählten die familiären Werte doch zu 
den einzig brauchbaren in der postfaschistischen Zeit. Die Kleinfamilie galt als 
„einzige Institution, die vom Nationalsozialismus nicht besudelt worden war“ 
und stellte damit „den sichersten Garanten der sozialen und politischen Stabilität 
in der Nachkriegszeit“ dar (Poiger 2001: 232). Dass hinter dieser idealisierten 
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Fassade der Familie bestimmte Strukturen weiter fortgesetzt werden konnten, 
klagte dann vor allem die 68er-Bewegung an.

Die Konzentration auf die Ehegemeinschaft und Familie ging mit einer Re-
aktivierung eines patriarchalen Familien- und Frauenbildes einher, das die zu 
Kriegszeiten durchaus in die Arbeitswelt eingegliederten Frauen wieder in die 
Passivität drängte. Die Zurückdrängung der Frauen aus dem Arbeitsleben zu-
gunsten der heimgekehrten Männer sowie ihre erneute Bindung an das ‘Heim’ 
und das Familienleben sind, so Uta Poiger, Elemente einer „Remaskulinisierung“ 
der Nachkriegsjahre (ebd.: 228).

Sowohl das Frauenbild als auch die Bemühung um die voreheliche Keuschheit 
entsprachen dabei längst nicht mehr der sozialen Realität. Zum einen konnte das 
Familienideal nicht von allen Frauen im heiratsfähigen Alter gelebt werden, da 
ein Frauenüberschuss respektive Männermangel vorherrschte, so dass jede vierte 
Frau ungewollt unverheiratet blieb, zum anderen stieg die Zahl der berufstätigen 
Frauen in den fünfziger Jahren im Zuge des ‘Wirtschaftswunders’ vor allem im 
tertiären Sektor an. Der angestrebte Wohlstand war für die meisten Familien 
nur durch den weiblichen Zuverdienst möglich (vgl. Schild 2007: 6-37). Auch 
das Keuschheitsideal war brüchig, wie Elisabeth Pfeils Befragung des Jahrgangs 
von 1941 zeigt. Etwa die Hälfte der Befragten war zu vorehelichem Sex bereit, 
wenn eine spätere Heirat geplant war, ein Drittel wollte dagegen enthaltsam in die 
Ehe gehen (vgl. Pfeil 1968: 163, 175). Zugleich erwarteten Schätzungen zufolge 
mindestens 25 Prozent der Bräute bei der Hochzeit bereits ein Kind (vgl. Niehuss 
2001: 334).

Dennoch wurde in den sexualpädagogischen Schriften jener Jahre, die vor allem 
aus der Feder christlich-konservativer Autor*innen stammen, mit Vehemenz an 
dem Ideal der vorehelichen Keuschheit festgehalten und die Sexualerziehung an 
diesem Ziel ausgerichtet. Hierfür wurde das Kind asexualisiert und stattdessen 
seine sexuelle ‘Unschuld’ und Reinheit beschworen. Das Sprechen über kindliche 
Körpererkundungen und Masturbationen war insbesondere in Aufklärungsbü-
chern für die Sexualerziehung von Kindern tabuisiert, zugleich schwingen sie 
aber in den Ausführungen immer als Bedrohung der kindlichen ‘Unschuld’ mit. 
Eltern werden in diesen Schriften dazu angehalten, das Kind zu beschäftigen, ihm 
nur kurze und wenig informative Antworten auf seine Fragen zu geben, um die 
sexuellen Triebe – die zwar einerseits geleugnet, andererseits aber als Bedrohung 
immer mitgedacht werden – nicht unnötig zu erwecken, um das Kind nicht zu 
‘sexualisieren’. „Die Gefahr liegt in einer Sexualisierung natürlicher Vorgänge, die 
nicht vom Kinde aus erfolgt, sondern dem Kinde von der erwachsenen Umwelt zu-
gefügt werden kann.“ (Prohaska 1958: 165). Alle Triebe des Kindes sollten deshalb 

von Beginn an domestiziert werden, nur so sei sichergestellt, dass auch der sexuelle 
Trieb beherrscht werden könnte, um die Entwicklung der Sexualität soweit wie 
möglich in das Jugendalter zu verschieben und somit an die zukünftige Ehe zu 
binden. Sexuelle Lust, so der Tenor der Schriften, spiele weder in der Kindheit 
noch der Jugend eine Rolle, sondern könne erst in einer erfüllten Ehe empfunden 
werden, die sich wiederum nur durch eine voreheliche Keuschheit erreichen lasse 
und damit „sinnlich vorzeitig erweckten[n] Kinder[n]“ im Erwachsenenalter 
verwehrt bliebe (Ockel 1950: 37).

Diese generative und zugleich biopolitische Ausrichtung der Sexualität und 
Sexualerziehung schließt an die Elemente des Sexualitätsdispositivs an und auch 
in der verwandten Rhetorik werden Elemente des Anti-Onanie-Diskurses des 18. 
Jahrhunderts aufgegriffen, anhand dessen Foucault das Element der „Pädagogisie-
rung der kindlichen Sexualität“ nachzeichnete (Foucault 1983: 126ff.). Ähnlich 
wie in der Aufklärungspädagogik des 18. Jahrhunderts wird an die Vernunft des 
Kindes appelliert, die stärker sei als die Triebhaftigkeit und damit den aufgeklärten 
bzw. Kulturmenschen auszeichne. „Er kann Herr dieses Triebes werden und damit 
Träger wahrer Menschenwürde; er kann Knecht des Triebes sein und sinkt damit 
unter das instinktgesicherte Tier.“ (Schroeder 1954: 23). Zugleich ähneln auch die 
Ratschläge zur Beschäftigung der Kinder und zur Gestaltung des Kinderalltags 
den Empfehlungen der Aufklärungspädagog*innen. Empfohlen wird etwa, die 
Kinder auf einem harten Bett schlafen zu lassen, nur mild gewürzte Speisen zu 
verabreichen und jeglichen Müßiggang zu verhindern.

Von der ‘Wiederentdeckung’ der kindlichen Sexualität zu ihrer 
‘Befreiung’

Ab den sechziger Jahren verändern sich die Diskurse über die Sexualität entschei-
dend. Die ‘Sexwelle’ bzw. die ‘Sexuelle Revolution’ führte zu einem „Transforma-
tionsprozess innerhalb des Sexualitätsdispositivs“ (Eitler 2015: 93), durch den sich 
die Grenzen des Sag- und nun vermehrt auch Zeigbaren verschoben, sowie zu einer 
neuen Form der „Politisierung der Sexualität“ (Herzog 2005), in deren Zentrum 
die Subjektkonstitution stand. Die Sexualität wurde zu einem „wesentlichen Iden-
titätsmerkmal“ erhoben und „sollte die eigene Individualität und Homogenität 
bezeugen. In eben diesem Sinne sollte sie befreit werden und wurde umgekehrt 
als Befreiung wahrgenommen – nicht nur innerhalb der Studentenbewegung, 
sondern innerhalb wachsender Bevölkerungskreise.“ (Eitler 2008: 237).

Zu diesem Befreiungsdiskurse zählte sowohl die Auseinandersetzung mit der 
dominierenden androzentrischen Perspektive auf Sexualität als auch die Veror-
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tung des Sexuellen in einer heterosexuellen Matrix. Insbesondere im Rahmen 
der Schwulenbewegung wurde für die rechtliche Anerkennung homosexuel-
len Begehrens gekämpft, aber auch die Frage nach einer spezifisch weiblichen 
Sexualität stand auf dem Tableau. Sexualität wurde als „Kristallisationspunkt 
der Unterdrückung von Frauen“ (Schmincke 2015a: 213) diskutiert, in ihren 
Macht-, Herrschafts- und Gewaltverhältnissen analysiert und schließlich wurde 
ihre Bedeutung für die weibliche Identität und das weibliche Begehren fokussiert 
(vgl. ebd.). Das „Private ist politisch“ avancierte dabei zur zentralen Losung, mit 
der auch die Frage nach der weiblichen Erwerbsarbeit und der Kindererziehung 
verknüpft war (vgl. Baader 2008).

Obwohl sich die angestrebte Liberalisierung der Sexualität und der Pathos der 
sexuellen Befreiung, wie dies in einigen theoretischen Auseinandersetzungen im 
Rahmen der „68er-Bewegung“ erhofft wurde, nur begrenzt verwirklicht hat, so 
führten die Diskurse jener Zeit dennoch zu einer Pluralisierung der Sexualitäts-, 
Lebens- und Familienformen. Einfluss auf diese Entwicklung hatten sowohl die 
fortschreitende Medialisierung der Sexualität als auch ihre Kommerzialisierung 
und schließlich Medikalisierung (vgl. Bänziger/Beljan/Eder/Eitler 2015; Eder 
2015).1 Insbesondere die Verbreitung der Pille führte zu einer Trennung von 
Sexualität und Fortpflanzung, die wiederum eine Entkopplung von Mutterschaft 
und Weiblichkeit ermöglichte und damit essentiell war für die „Idee der Selbst-
bestimmung bezogen auf Sexualität, Körper und weiblichen Lebensentwurf “ 
(Baader 2018: 29).

Verändert haben sich in jenen Jahren auch die familiären, institutionellen und 
medialen Diskurse über die kindliche und jugendliche Sexualität. Durch den Re-
kurs auf psychoanalytische Schriften konnte der Sexualitätsbegriff in Bezug auf das 
Kind erweitert und vor allem von der Fortpflanzungsfunktion getrennt werden. 
Angeschlossen wurde dabei an Freuds Modell der psychosexuellen Entwicklung 
des Kindes, das eine heterologe Perspektive verfolgt und die qualitativen Unter-
schiede zwischen der kindlichen – infantilen – Sexualität und der erwachsenen 
– genitalen – Sexualität herausstreicht (vgl. Freud 1905/2000).

Obwohl sich die kindliche Sexualität qualitativ von der des Erwachsenen unter-
scheidet, kann sie dennoch aufgrund ihrer Verwandtschaft und Strukturähnlich-
keit zur erwachsenen Sexualität als ‘sexuell’ bezeichnet werden. Allerdings erfolgt 

1	 Zugleich machen Bänziger/Beljan/Eder und Eitler (2015) darauf aufmerksam, dass 
„Normalisierungsprozesse […] hauptsächlich bewirkt haben [dürften], dass die Hete-
rosexualität heute nicht mehr die einzige Norm, sondern eine Position unter anderen 
darstellt, die gerade deshalb […] explizit artikuliert und inszeniert werden muss.“ (S. 14)

diese Bezeichnung wiederum nur „rückblickend“, also aus einer adultozentrischen 
Perspektive heraus. Kindern selbst ist ihr Verhalten oder auch ihr Begehren und 
Lustempfinden nicht als sexuelles bewusst, erst Erwachsene interpretieren es als 
solches. Das bedeutet im Umkehrschluss aber eben auch, dass Kinder unfähig 
sind, „sexuelles Begehren […] des Erwachsenen verstehen zu können“, während 
es wiederum den Erwachsenen unmöglich ist, „das Infantil-Sexuelle zu begreifen, 
sich zurückzuversetzen in etwas, das verloren ist“ (Früh 2012: 105). Kinder sind 
erst im Begriff sich in Auseinandersetzung mit sich selbst, ihren Körpern und dem 
‘Anderen’ ein Bild von Sexualität aufzubauen und sexuelle Skripte zu entwickeln. 
Bestimmte Handlungen oder Äußerungen können sie also aufgrund fehlenden 
Wissens und fehlender Erfahrungen im Gegensatz zu Erwachsenen (noch) nicht 
als sexuelle interpretieren.

Wurde bis in die frühen sechziger Jahre behauptet, das Kind sei asexuell und 
würde erst im Zuge der Hormonausschüttungen in der Pubertätszeit sexualisiert, 
wird fortan nicht mehr nur im wissenschaftlichen, sondern auch im medialen 
Ratgeber-Diskurs die Geburt als Beginn kindlicher Sexualentwicklung diskutiert. 
„Der Geschlechtstrieb ist von Geburt an im Menschen. Er zeigt sich schon bei 
Kindern unter Umständen in einer verborgenen Form.“ (Goldstein 1967: 111) 
schrieb beispielsweise Martin Goldstein, der als Arzt, Psychotherapeut und Leiter 
einer evangelischen Anlaufstelle für Jugendliche zu Beginn der sechziger Jahre 
federführend an den Debatten zur Einführung einer schulischen Sexualerziehung 
beteiligt war und ab 1969 in der BRAVO als „Dr. Jochen Sommer“ Fragen zur 
Sexualaufklärung von Jugendlichen beantwortete. Auch die kindliche Onanie, vor 
der bis Mitte der sechziger Jahre immer gewarnt wurde, ohne sie beim Namen zu 
nennen, erfährt nun eine Normalisierung. So beruhigt etwa Oswalt Kolle Eltern 
in seinem Ratgeber „Dein Kind“ folgendermaßen: „Alle gesunden Säuglinge der 
Welt verhalten sich so. Diese sogenannte Säuglingsonanie aber entsetzt viele Eltern 
aufs heftigste. Selbst aufgeschlossene und vernünftige Eltern geraten in Schrecken 
über die Unart des Kindes (die in Wirklichkeit eine normale Entwicklungsstufe 
ist).“ (Kolle 1964: 92) Zugleich warnt er davor, die Onanie zu verhindern oder gar 
zu bestrafen „Wie auch immer die Mütter reagieren – mit Schimpfen und Klaps 
oder ‘modern’ – sie ahnen nicht, daß sie dem Kind fürs ganze Leben schaden! 
Denn von nun an ist das Thema ‘Sexualität’ für das Kind und für den späteren 
Erwachsenen mit Angst und Schuldgefühlen verbunden.“ (ebd.). Ab dem Ende 
der sechziger Jahre wird in Ratgebern zur Sexualerziehung für Eltern die kindliche 
Onanie als Beweis positiver Erziehung diskutiert. Sie sei eine „normale kindliche 
Spannungsentlastung“ und ermögliche dem Kind den Aufbau einer „positive[n] 
Beziehung zur Leiblichkeit“ (Zenke 1969: 15f.). 
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Ebenso wird nun die Leugnung der kindlichen Sexualäußerungen durch die 
Erwachsenen kritisiert: „Wer in sich selbst die Sexualität noch nicht zu bejahen 
gelernt, wer das Triebleben mit negativen Vorzeichen besetzt hat, nimmt mit 
Bedauern wahr, daß sein Kind sich auch mit diesen Bereichen auseinandersetzen 
muß. In solchen Menschen halten sich die irrigen Vorstellungen, als wäre ein 
Kind kein Mensch, sondern ,ein geschlechtsloser Engel’.“ (Fischle-Carl 1968: 43). 
Stattdessen solle die Sexualerziehung ab dem ersten Lebenstag beginnen und in 
erster Linie die Entwicklung der Leiblichkeit fördern. Dazu wurde insbesondere 
die Körperpflege in den Blick genommen, da bei dieser für Kinder bereits Ein-
stellungen der Eltern zur Körperlichkeit und Sexualität sichtbar und mindestens 
unbewusst wirksam würden. Nur wenn dem Kind gestattet würde, seinen Körper 
kennen zu lernen, sei eine gesunde Entwicklung möglich.

Neben den christlich-konservativen Diskurssträngen, die in der Geschichte 
der Sexualpädagogik vor allem dem „Repressionsdiskurs“ zugeordnet werden 
(vgl. Schmidt/Sielert/Henningsen 2017: 34f.), verschaffen sich nun also auch 
liberale Positionen wieder Gehör. Ab Ende der sechziger Jahre wird der Diskurs 
schließlich um die Stimmen der emanzipatorischen Sexualerziehung erweitert. 
Alle drei Positionen existierten bereits in der Weimarer Republik (vgl. Sielert 2008: 
40) und sind bis heute im Diskurs über die Sexualerziehung zu finden – einzelne 
Diskursstränge treten dabei zu unterschiedlichen Zeiten dominant hervor.

Positionen der emanzipatorischen Sexualpädagogik waren verwoben mit der 
antiautoritären Erziehungsbewegung um ’68. Infolge der Auseinandersetzung 
mit der nationalsozialistischen Vergangenheit der eigenen Elterngeneration so-
wie unter Bezug auf die freudo-marxistische Theorie Wilhelm Reichs wurde die 
Sexualität der Kinder und ihre Sexualerziehung in vielen Einrichtungen und 
Initiativen politisiert. Die Akteur*innen wollten nicht weniger als den ‘neuen 
Menschen’ und eine ‘neue Gesellschaft’ erschaffen, Autoritätsverhältnisse sollten 
eliminiert und, an deren Stelle, Demokratisierungs- und Gleichberechtigungspro-
zesse aufgebaut werden (vgl. Baader/Sager 2010). Diese ‘neue Gesellschaft’ konnte 
durch die eigene Generation jedoch nicht mehr realisiert werden, erkannten die 
Protagonist*innen doch, so Oskar Negt, dass sie als Erwachsene selbst nicht mehr 
besserungsfähig seien und sich darum auf die nächste Generation zu konzentrieren 
hätten. Die Hinwendung zum Kind ist damit Ausdruck einer „radikalisierten[n] 
Gegenwartskritik“ (Negt 1998: 298). 

Während in Kindertagesstätten unter kirchlicher oder staatlicher Trägerschaft 
die kindliche Sexualität noch weitestgehend unterdrückt wurde, wurde sie in 
vielen Kinderläden explizit thematisiert, zum Teil auch politisiert (vgl. Herzog 
2005). Dem Kind wurde das Recht auf eine eigene Sexualität, aber auch die Kom-

petenz zu deren Befriedigung zugesprochen. Das Kind wurde nicht als sich im 
Transitorium befindliches und der Anleitung Erwachsener bedürftiges Subjekt 
konstruiert, sondern als ein selbständiges, gerade auch sexuelles Subjekt, mit Fä-
higkeiten und Kompetenzen, aber auch Rechten, die der Erwachsene wiederum zu 
respektieren hatte. Kinder sollten darum frühzeitig aufgeklärt werden und zwar 
sowohl über die Körperlichkeit als auch den Geschlechtsakt, über Schwangerschaft 
und Geburt, aber auch den Geschlechtsunterschied und damit einhergehende 
Rollenbilder und Benachteiligungen, die wiederum durchbrochen werden sollten. 
Den Kindern sollten Freiräume eröffnet werden, um ihre Sexualität entdecken 
zu können – sowohl allein als auch gemeinsam. In der Praxis bedeutete dies, dass 
es den Kindern in vielen Einrichtungen erlaubt war, nackt zu spielen sowie ihre 
Körper und deren Funktionen zu erforschen. Sie sollten möglichst nicht begrenzt 
oder eingeschränkt werden, um die Ausbildung autoritärer Charakterstrukturen 
zu verhindern. 

Auch die Schule wurde von der ‘Sexuellen Revolution’ und der antiautoritären 
Bewegung beeinflusst, zwang doch vor allem die Schüler*innenbewegung die 
Kultusministerkonferenz 1968 dazu, die schulische Sexualerziehung einzuführen. 
Seither ist Sexualerziehung in Institutionen des Erziehungs- und Bildungssystems 
durch Richtlinien und Lehrpläne staatlich verankert, auch wenn es bis zum Ende 
der siebziger Jahre zu vielfachen Protesten und Klagen von Eltern kam, die ihr 
Erziehungsrecht gefährdet sahen und die schulische Sexualerziehung mit allen 
Mitteln zu verhindern versuchten. Geklärt wurde dieser Rechtsstreit schließlich 
1977 vor dem Bundesverfassungsgericht, dessen Urteil das Elternrecht stärkte 
und mit dem Erziehungs- und Bildungsauftrag des Staates gleichsetzte. Schulische 
Sexualerziehung sollte fortan wertfrei und auf Basis reiner Wissensvermittlung 
erfolgen – die ‘eigentliche’, also ‘sittliche’ Sexualerziehung sollte dagegen dem 
Elternhaus vorbehalten bleiben (vgl. Müller 1992: 24-30).

Aktuelle Debatten zwischen ‘Vielfalt’ und ‘Frühsexualisierung’

Im Nachgang von ’68 haben sich Familien- und Lebensformen pluralisiert und 
erfahren nach und nach juristische und politische Anerkennung. Dies spiegelt sich 
auch in den Bildungs- und Erziehungsplänen für den Elementar- und Schulbereich 
wider, da hier bei den Novellierungen darauf geachtet wird, die Thematisierung 
der Vielfalt von Lebensweisen zu verankern. Zugleich rufen diese Novellierun-
gen seit einigen Jahren erneut Proteste von Eltern hervor, wie etwa in Form der 
„Besorgten Eltern“ und „Demos für alle“ im Kontext der Diskussion über den 
baden-württembergischen Bildungsplan (vgl. Klein/Schweitzer in diesem Heft). 
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Die hier geplanten Veränderungen sind zugleich nur Anpassungen an Inhalte der 
Lehrpläne anderer Bundesländer, die die Vielfalt von Lebens- und Familienformen 
bereits seit der Wende zum 21. Jahrhundert umgesetzt hatten, wie die Analyse 
der schulischen Lehrpläne im Auftrag der Bundeszentrale für gesundheitliche 
Aufklärung (BZgA) zeigte (vgl. Hilgers 2004).

Demnach war in jenen Bundesländern, in denen es seit 2014 zu Protesten kam 
– also vor allem Baden-Württemberg, Hessen, aber auch Bayern und Rheinland-
Pfalz – eine christliche Wertorientierung in den Curricula festgeschrieben, so 
dass der Fokus auf die Familie gesetzt wurde und Homosexualität und andere 
Familienformen etwa den bayerischen und baden-württembergischen Richtlinien 
zufolge nicht oder kaum thematisiert werden sollten. Im Gegensatz dazu war 
in Berlin, Hamburg und Bremen die Vielfalt von Lebens- und Familienformen 
bereits zu diesem Zeitpunkt explizit verankert (vgl. ebd.).

Dass solche Novellierungen nicht zuletzt im Hinblick auf die konkreten Le-
bensverhältnisse von Kindern und Jugendlichen bereits Plausibilität beanspruchen 
und vor diesem Hintergrund als ‘verspätete’ juristische und bildungspolitische 
Anpassungen interpretiert werden können, zeigen statistische Daten zu aktuellen 
Familienformen (vgl. Klein/Sager 2018). Zwar wächst der Großteil der Kinder 
nach wie vor in Familien mit heterosexuellen verheirateten Elternpaaren, also 
der ‘Gattenfamilie’ auf, aber die Zahl der Regenbogen- oder queeren Familien 
nimmt zu. Obgleich belastbare Daten fehlen, gehen selbst konservative Schätzun-
gen aktuell von knapp 100.000 homosexuellen Eltern aus (vgl. Ministerium für 
Arbeit und Sozialordnung, Familie, Frauen und Senioren Baden-Württemberg 
2013: 8). Zugleich können drei von 1000 Kindern bei der Geburt keinem ein-
deutigen Geschlecht zugeordnet werden und gelten damit als intersexuell. Mit 
seiner Entscheidung, ein drittes Geschlecht im Geburtenregister zuzulassen, ist 
das Bundesverfassungsgericht 2017 also der Forderung der Anerkennung der 
Lebensrealität von ebenfalls schätzungsweise 100.000 in der BRD lebenden 
Intersexuellen nachgekommen, aber auch der politischen Vorgabe des Schutzes 
vor Benachteiligung, wie ihn das Allgemeine Gleichbehandlungsgesetz seit 2006 
vorschreibt.

Obwohl das Modell der Zweigeschlechtlichkeit und das der heterosexuellen 
Familie also nach wie vor die dominanten Formen sind, zeigen diese Zahlen den-
noch, dass auch die pädagogische Praxis seit Jahrzehnten mit der Frage konfron-
tiert ist, wie sie mit der geschlechtlichen und familiären Vielfalt ihrer Klientel 
pädagogisch umgehen soll. Dennoch riefen und rufen noch immer Novellierungen 
von Lehr- und Bildungsplänen oder Publikationen für die pädagogische Praxis 
Gegner*innen familiärer und sexueller Vielfalt auf den Plan, die dem „Anti-Gen-

derismus“ (Hark/Villa 2015) zugeordnet werden können. Unterstellt wird hierbei, 
„Gender stehe für eine nicht-natürliche, damit also post-essentialistische Fassung 
von Geschlecht (und Sexualität)“ (ebd.: 7) und würde die ‘normale’, heterosexuelle 
‘Kleinfamilie’ gefährden und damit zugleich die Zukunft des Nationalstaates 
(vgl. Notz 2016: 2). Diese Angriffe auf Gleichstellungspolitiken – sowohl auf der 
Ebene von Geschlecht, sexueller Identität oder Orientierung als auch auf der Ebene 
von Lebens- und Familienweisen – sind verwoben mit sexistischen, homo- und 
trans*feindlichen, aber auch rassistischen Ressentiments, die zugleich mit einer 
„Re/Normierung des Sexuellen“ einhergehen (Tuider 2016: 177f.). Sie können aber 
unter anderem auch als Reaktionen auf (scheinbare) Prekarisierungserfahrungen 
interpretiert werden (vgl. Wimbauer/Motakef/Teschlade 2015).2

Der Vorwurf der ‘Frühsexualisierung der Kinder’ ist dabei eines der zentralen 
Schlagworte dieser Angriffe, das zur Kritik an der schulischen und mittlerweile 
auch elementarpädagogischen Sexualerziehung angeführt wird – insbesonde-
re dann, wenn diese am Paradigma der sexuellen Vielfalt orientiert ist. Dieses 
Schlagwort nutzte die christlich-konservative Publizistin Gabriele Kuby bereits 
2007 in einem Artikel in der „Jungen Freiheit“, in dem sie die Aufklärungsbro-
schüren der BZgA stellvertretend für die Familienpolitik der damaligen Bun-
desregierung angriff. So behauptete sie, das Ziel des Familienministeriums und 
der damaligen Ministerin Ursula von der Leyen bestünde in der „Schaffung des 
neuen, geschlechtsvariablen Menschen“. Hierzu würde sich der „Staat der Kinder 
bemächtigen und sie so früh wie möglich sexualisieren.“ (Kuby 2007). Als Be-
lege führt sie Auszüge aus verschiedenen Broschüren der BZgA an, u.a. aus der 
Publikation „Körper, Liebe, Doktorspiele“ (BZgA 2000). Sie zitiert aus dieser 
Broschüre verschiedene Textstellen, die die kindliche Lust und Masturbation 
thematisieren sowie intime Berührungen der kindlichen Genitalien durch die 
Eltern bei Pflegehandlungen. Diese Zitate gingen im Anschluss in den Medien 
viral und die Textstelle zur Berührung der kindlichen Genitalien bei Pflegehand-
lungen wurde zum Vorwurf ausgebaut, die Broschüre würde eine Anleitung zum 
sexuellen Kindesmissbrauch liefern. Dies führte schließlich nach einer Anzeige 
gegen die BZgA dazu, dass die Broschüre eingezogen wurde. Gabriele Kuby ist 
noch immer stark vertreten im sogenannten Anti-Genderismus-Diskurs. In ihrem 
Buch „Die globale sexuelle Revolution“, das mittlerweile in der sechsten Auflage 
erschienen ist, schreibt sie: „Unter der Flagge des ‘verantwortlichen Umgangs’ mit 
der eigenen Sexualität soll nur noch eine Norm Geltung haben: Tu nur das, womit 

2	 Zur Zusammensetzung und Transnationalität dieser Bewegung vgl. Schmincke 2015b, 
Wimbauer/Motakef/Teschlade 2015, Paternotte 2015.
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deine Sexualpartner einverstanden sind“ (Kuby 2016: 323). Die Forderung, dass 
Sexualität einvernehmlich ausgelebt werden soll, zählt tatsächlich zu den erklärten 
Zielen der modernen Sexualpädagogik, zugleich wendet die Autorin dieses Ziel 
aber, indem sie behauptet, dass diese Konsensualität nur erreicht werden könne, 
wenn die Personen „Selbstbeherrschung gelernt“ hätten (ebd.). Kinder würden, 
so Kuby, in einer langen Latenzphase aufwachsen, deren Ende erst durch die 
Pubertät eingeläutet würde. Mit dem Verweis auf die Latenzphase schließt sich 
die Autorin genaugenommen der Theorie der kindlichen Entwicklung Freuds 
an, ohne jedoch auf diesen zu rekurrieren und ohne die prägenitalen Phasen von 
Freud und damit seine Kernaussage, dass das Kind von Geburt an sexuell sei, 
anzuerkennen. Erst eine „[s]exuell stimulierende Erziehung, ein sexualisiertes 
(mediales) Umfeld und seelische Deprivation“ würden laut Kuby in den Kindern 
sexuelle Bedürfnisse hervorrufen und in der Konsequenz zu einem „Kulturver-
fall“ führen (ebd.: 371f.). Weitere Folgen seien der Zerfall der Familie und die 
Desintegration der Individuen, die schlussendlich „den Sozialstaat ins Wanken 
bringen, der die Pazifizierung entwurzelter und verarmter Menschen nicht mehr 
wird leisten können“ (ebd.: 372).

Diese Argumente sind nicht neu. Sie tauchen seit dem 18. Jahrhundert im-
mer wieder auf und wurden auch im Rahmen des Diskurses über die ‘sexuelle 
Verwahrlosung’3 angeführt, der in seiner letzten Aktualisierung seit zehn Jah-
ren Medien und Fachöffentlichkeit beschäftigt. Insbesondere in dem Buch „Die 
sexuelle Tragödie. Wenn Kinder nicht mehr lernen was Liebe ist“ (Siggelkow/
Büscher 2008) warnte Bernd Siggelkow, Leiter der „Berliner Arche“, vor einer 
„Hypersexualisierung“, die zu einer „Verwahrlosung der Jugend“, insbesondere 
der Jugend der „sozialen Unterschicht“ führe. Auch er behauptete, Mädchen und 
Jungen würden immer früher Sex praktizieren und dabei verlernen, was „Liebe“ 
sei. Sex avanciere zur Ware, aber auch zum „Leistungsmaßstab“ (ebd.: 111). Dies 
sei u.a. auf die Pornografisierung der Gesellschaft zurückzuführen und habe eine 
steigende Zahl von Teenagerschwangerschaften und eine Zunahme an sexueller 
Gewalt zur Folge schließlich würde dies in die Desintegration einer gesamten 
Generation münden, für die wiederum der Sozialstaat perspektivisch aufkommen 
müsse (Siggelkow/Büscher 2008).

Empirische Untersuchungen zum Sexualverhalten Jugendlicher wie sie etwa 
die BZgA seit 1980 fortwährend durchführt, belegen im Gegensatz dazu, dass 
das Verhütungsverhalten noch nie so gut war wie gegenwärtig, die Zahl der Teen-

3	 Zur Problematik des „Verwahrlosungsbegriffs“ und seiner leidvollen Geschichte vgl. 
Lützke 2002; Gehltomholt/Hering 2006; Schetsche/Schmidt 2010. 

agerschwangerschaften seit 20 Jahren kontinuierlich sinkt und Deutschland im 
internationalen Vergleich eine der niedrigsten Raten überhaupt aufweist. Ebenso 
hält sich der Anteil der sexuell erfahrenen 14-Jährigen nahezu konstant und frü-
he sexuelle Erfahrungen gehen statistisch nicht mit verstärkten sexuellen oder 
sozialen Schwierigkeiten im jungen Erwachsenenalter einher (vgl. Klein/Zeiske/
Oswald 2008).

Dennoch halten sich diese ‘Gefahrendiskurse’ vehement. Sie beruhen grund-
sätzlich „fast immer auf einer traditionalistischen Sexualideologie“, die „das se-
xualbezogene Denken, Fühlen und Handeln in einem unauflöslichen Dauerkon-
flikt zwischen den individuellen, ‘triebgesteuerten’ Bestrebungen des Menschen 
einerseits und den gesellschaftlichen (kulturellen) Werten, Zielen und Normen 
andererseits“ verortet (Schetsche/Schmidt 2010: 11).

Laut einer Studie der Antidiskriminierungsstelle des Bundes zur Akzeptanz 
des Umgangs mit sexueller Vielfalt in der Schule weisen 70% der Befragten 
die Argumentation des Anti-Genderismus, dass die Thematisierung sexueller 
Vielfalt Kinder in ihrer Sexualitätsentwicklung verwirre, zurück. Fast 90% der 
Befragten sprechen sich für eine Vermittlung von Akzeptanz gegenüber nicht-
heterosexuellen Lebens- und Familienformen aus. Zugleich lehnen aber 25% der 
Befragten eine Thematisierung sexueller und familiärer Vielfalt in der Schule ab 
(vgl. Antidiskriminierungsstelle des Bundes 2017: 10). Dies verweist auf eine 
Diskrepanz zwischen der gesellschaftlichen und der privaten Ebene. „Wenn […] 
das eigene Kind homosexuell ist, fänden dies rund vier von zehn Befragten eher 
oder sehr unangenehm“, so die Studie (ebd.: 11). Diese Ergebnisse spiegeln die 
Wirkmächtigkeit der heterosexuellen Matrix wider und verweisen zugleich auf 
eine Idealisierung der heterosexuellen Kleinfamilie, die mit der Konstruktion 
des ‘unschuldigen Kindes’ korrespondiert. Das ‘unschuldige Kind’ und vor allem 
dessen vermeintlicher Schutz avancieren im Anti-Genderismus zu einer „Chiffre“, 
in dessen Namen ‘Rechte’ erkämpft werden. Imke Schmincke führt dies im An-
schluss an Doris Bühler-Niederbergers Darstellungen zur „Macht der Unschuld“ 
(Bühler-Niederberger 2005) aus. Die Chiffre ‘Kind’ wird als „Teil einer biologisch 
definierten Familieneinheit und als von äußeren Einflüssen (‘Sexualisierung’) zu 
schützendes“ konstruiert (Schmincke 2015b: 102). Zugleich wird im Zuge des 
Anti-Genderismus die Familie idealisiert; einzig sie könne vor den Gefährdungen 
schützen und die dort erfahrene ‘Liebe’ wird zu einem neuen Glücksversprechen 
erhoben.

Dass diese Argumentation so wirkmächtig werden konnte, hängt sicherlich 
auch damit zusammen, dass die Gefährdungspotentiale ‘Pornografisierung’, ‘Ver-
wahrlosung’ und ‘Frühsexualisierung’ mit der erhöhten Gefahr für sexualisierte 
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Gewalterfahrungen verwoben werden. Die zunehmende Aufdeckung des Aus-
maßes von sexualisierten Gewalttaten gegen Kinder und Jugendliche haben den 
öffentlichen Diskurs nachhaltig beeinflusst und damit auch die Erziehungswis-
senschaft und Sexualpädagogik vor neue Fragen und Herausforderungen gestellt. 
Die postulierte „Unschuld des Kindes“ kann hier nicht nur als Chiffre im Sinne 
einer „moralische[n] Waffe im Kampf gegen Gleichstellung“ (ebd.) gelesen werden, 
sondern knüpft auch an die realen Sorgen und Ängste der Eltern in Anbetracht der 
vermeintlich allgegenwärtigen Gefahr sexualisierter Übergriffe an, insbesondere 
in pädagogischen Institutionen. In dieser Verkürzung und Verwobenheit geht 
sowohl die Erkenntnis verloren, dass Präventionsarbeit erfolgreicher ist und zu 
länger anhaltenden Resultaten führt, wenn sie mit sexueller Aufklärung verbun-
den wird (vgl. Henningsen 2018), als auch die Tatsache, dass sexuell übergriffige 
Täter*innen zu einem Großteil nach wie vor aus der Familie bzw. dem familiä-
ren Umfeld stammen. Ebenso werden im Namen der „Rechte der Kinder“ die 
„sexuellen Rechte“, die die Weltgesundheitsorganisation WHO 2002 zu einem 
Bestandteil allgemeiner Menschenrechte erklärt hat, ignoriert. ‘Sexuelle Rechte’ 
umfassen laut WHO unter anderem das Recht auf sexuelle Gesundheit, aber eben 
auch das Recht auf sexuelle Informationen und Aufklärung (WHO-Regionalbüro 
für Europa und BZgA 2011: 20). Auch das Recht auf Diskriminierungsfreiheit 
wird unter dem Aspekt der „sexuellen Gesundheit“ gefasst und damit jenen Kin-
dern verwehrt, die sich nicht in die heterosexuelle Matrix einordnen können oder 
wollen. Auf damit verbundene Leiderfahrungen – insbesondere im Kindesalter 
– machen aktuelle Studien aufmerksam (vgl. Klein/Schweitzer in diesem Heft). 

Diese Entwicklungen und die Wirkmächtigkeit der ‘kindlichen Unschuld’ 
fügen sich zugleich ein in eine Romantisierung des Kindes und verweisen auf die 
Kontinuitäten des romantischen Kindheits- und Familienmythos, die auch in 
anderen aktuellen Debatten um Kinder und Kindheiten zu erkennen sind (vgl. 
Baader 2004). Nicht zuletzt können sie als Reaktion auf die Debatten um die 
kindliche Sexualität im Zuge von ’68 verstanden werden, obwohl sie auch dort als 
Teil des Kindheitsbildes nachweisbar sind. Sowohl die Idealisierung und Überhö-
hung des Kindes als auch die Idee der Verwirklichung einer ‘neuen Gesellschaft’ 
durch die nächste Generation qua ‘neuer Erziehung’ sind aus der Romantik und 
Reformpädagogik bekannte Motive einer Kindheitsideologie, die hier erneut auf-
gegriffen wurden und bis heute – wenn auch in modifizierter Form – nachwirken. 
Ähnlich dem Kindheitsbild Rousseaus knüpften die Akteur*innen von ’68 an 
die Idee eines „reinen“, weil von gesellschaftlichen Zwängen, insbesondere von 
autoritären Strukturen, noch nicht deformierten Kindes an, dessen postulierte 
‘natürliche’ und dem Körper innewohnende Kräfte durch eine ‘neue’ Erziehung 

zur Entfaltung gebracht werden sollten, um es zugleich gegenüber negativen so-
zialen Einflüssen zu immunisieren (vgl. Baader 1996, Baader/Sager 2010). Sie 
verzichteten aber auf den zweiten Aspekt – die Asexualität des Kindes –, den 
Rousseau mit seiner Darstellung von der ‘zweiten Geburt’ vom Gattungs- zum 
Geschlechtswesen durch die Pubertät beschrieb (vgl. Rousseau 1762/2004: 438-
440.). Demgegenüber wurde dem Kind um ’68 ein ‘Lustkörper’ zugesprochen. 
Würden die inneren Triebe des Kindes – und damit explizit auch die sexuellen 
– nicht unterbunden, könnte sich die ‘Natur’ des Kindes verwirklichen und die 
‘neue Generation’ heranwachsen. 

Auch wenn im Rahmen von ’68 bzw. der antiautoritären Erziehungsbewegung 
die Sexualität – sowohl der Erwachsenen als eben auch der Kinder – naturalisiert 
(vgl. Eitler 2008: 240) und idealisiert wurde, so wurden hier dennoch grundsätzli-
che Voraussetzungen dafür geschaffen, das Kind als sexuelles Subjekt mit sexuellen 
Rechten anzuerkennen und ihm vor allem eine Sprache für Sexuelles zu vermitteln. 
Galt im Zuge der ‘Sexuellen Revolution’ die sexuelle Lust als Glücksversprechen 
und wurde hier das Recht des Kindes auf Sexualität zum Anspruch erhoben, so 
gilt in aktuellen Diskursen über die kindliche und jugendliche Sexualität die 
‘Liebe’ als Glücksgarant und wird das ‘Recht des Kindes auf Unschuld’ verteidigt.

Eine ‘Entsexualisierung’ der Kindheit ist auch in Sexualaufklärungsbüchern 
seit dem Übergang zum 21. Jahrhundert nachweisbar. Zwar wird das Kind nicht 
mehr explizit als asexuell konstruiert, dennoch richtet sich der Fokus der Schriften 
auf die Darstellung von Zeugung, Schwangerschaft und Geburt und somit auf 
die erwachsene Sexualität oder alternativ auf die Entwicklungen im Jugendal-
ter. Kindliche Sexualäußerungen oder Körpererkundungen werden kaum noch 
thematisiert, stattdessen wird in den Schriften eine Konzentration auf das Pri-
mat des Genitalen vorweggenommen, indem die Penetration zur dominanten 
Vorstellung des Sexuellen re-avanciert. Selbst in den Begrifflichkeiten spiegelt 
sich diese Tendenz wider. Seit den achtziger Jahren rückt der Begriff und das 
Konzept der ‘Liebe’ immer stärker in den Fokus der Aufklärungsbücher. Zunächst 
löst die ‘Liebe’ die Ehe in der Sexualitätslegitimation ab, dann wird der Begriff 
‘Liebeserziehung’ als Alternative zu ‘Sexualaufklärung’ oder ‘Sexualerziehung’ 
stark gemacht. Seit den neunziger Jahren ist der ‘Liebesbegriff’ aus diesem Genre 
nicht mehr wegzudenken. Zum Teil ersetzt er den Sexualitätsbegriff selbst – ‘Liebe 
machen’ wird anstelle von Geschlechtsakt oder Sexualakt verwandt und auf den 
Sexualitätsbegriff wird gänzlich verzichtet. Diese Tendenz ist auch bei der Neu-
auflage der Broschüre der BZgA erkennbar. Hieß das ursprüngliche Heft noch 
„Körper, Liebe, Doktorspiele. Ein Ratgeber zur kindlichen Sexualentwicklung 
vom 1. bis zum 3. Lebensjahr“ wurde die Neuauflage unter dem Titel „Liebevoll 
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begleiten… Körperwahrnehmung und körperliche Neugier kleiner Kinder. Ein 
Ratgeber für Eltern zur kindlichen Entwicklung vom 1. bis zum 6. Lebensjahr“ 
veröffentlicht (BZgA 2010).

Beeinflusst wurden diese Verschiebungen im Diskurs auch durch die Etablie-
rung der Sexualwissenschaften und der Psychoanalyse als akademische Diszip-
linen zwischen 1960 und 1985, die zu umfangreichen Forschungen führten, die 
wiederum Eingang fanden in das Alltagswissen, aber in den letzten 20 Jahren 
zunehmend aus dem akademischen Feld zurückgedrängt wurden. Dies hatte 
auch Konsequenzen für die Sexualpädagogik als Disziplin, die institutionell und 
gesellschaftlich vorzugsweise dann Anerkennung erfuhr, wenn die „Gefahrendis-
kurse“ zunahmen. Damit wird die Sexualpädagogik aber stark auf den Aspekt 
der „Gefahrenabwehr-Pädagogik“ und somit auf spezifische Präventionsaufgaben 
reduziert. Dass diese eine nicht zu unterschätzende Relevanz haben, wurde in Folge 
der aktuellen Diskurse und Erkenntnisse über die Verbreitung von sexualisier-
ten Gewalterfahrungen von Kindern und Jugendlichen eindrucksvoll deutlich. 
Dennoch werden bestimmte Paradigmen der Sexualpädagogik wie das Recht des 
Kindes auf sexuelle Selbstbestimmung und Erkenntnisse der Sexualwissenschaf-
ten und der Psychoanalyse über die Eigenart kindlicher Sexualität aufgegeben, 
wenn das Kind wieder als ‘unschuldig’ im Sinne von asexuell inszeniert wird. 
Es scheint fast so, als würde in Folge der Diskurse über die sexualisierte Gewalt 
gegen Kinder die Anrufung einer ‘kindlichen Unschuld’ dazu dienen, das Kind zu 
entsexualisieren, um es davor zu bewahren, zu einem sexuellen Objekt erwachsener 
Lüste zu werden und somit vor etwaigen Übergriffen zu schützen. Dies wirkt 
in Bezug auf die Thematisierung von sexualisierter Gewalt gegenüber Kindern 
jedoch kontraproduktiv. Die Stärke der Theorie Freuds liegt eben auch darin, zu 
zeigen, dass kindliches Sexualverhalten sich von dem Erwachsener unterscheidet 
und Handlungen, die Erwachsene als sexuell einstufen, dem Kind noch nicht als 
solche verständlich sein müssen. Vor allem weist dieses Modell darauf hin, dass 
sich das Begehren des Kindes von dem des Erwachsenen signifikant unterscheidet 
und damit auch Grenzen im Umgang mit der kindlichen Lust – nicht zuletzt im 
pädagogischen Kontext – notwendig sind und vor allem von den Erwachsenen 
gesetzt und eingehalten werden müssen. Wenn das Kind nicht mehr lernen kann, 
über sexuelle Aspekte zu sprechen, wird ihm nicht nur die Möglichkeit genom-
men, ‘Ja’ zu sagen, sondern zugleich kann es auch das ‘Nein-Sagen’ nicht mehr 
lernen und dies ist – wenn auch keine Garantie vor sexualisierter Gewalterfahrung 
und vor allem nicht in der Verantwortung des Kindes liegend –, dennoch eine 
Grundlage sexualpädagogischer Präventionsarbeit.
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